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Peter Herbolzheimer, 74. Der schwerge-
wichtige Posaunist war rund 20 Jahre lang
Chef des Bundesjazzorchesters, einer In -
stitution, die zum Inventar der Republik
der achtziger und neunziger Jahre gehör-
te wie Helmut Kohl
und Wackeldackel.
Dem Orchester hafte-
te stets etwas Altba-
ckenes an – kein Wun-
der, denn der Auftrag
zur Gründung wurde
vom Deutschen Mu-
sikrat initiiert, der 
die Nachwuchsförde-
rung als politische
Notwendigkeit emp-
fand. Doch viele Newcomer – der Pianist
Michael Wollny gehörte ebenso dazu wie
der Trompeter Till Brönner oder der Sän-
ger Roger Cicero – mussten fortan lernen,
dass Herbolzheimer unter Können mit-
unter etwas anderes verstand als sie.
Herbolz heimers eigentliche Leidenschaft
galt seiner eigenen Band, der Rhythm
Combination & Brass. Mit ihr trat er 
regelmäßig in Al fred Bioleks Sendung
„Bio’s Bahnhof“ auf, und er war Mitkom-
ponist der Einmarschmusik der Olympi-
schen Spiele 1972 in München. Peter Her-
bolzheimer starb am 27. März in Köln.

Josef Homeyer, 80. Intellektuell, tempe-
ramentvoll, oft rastlos, gelegentlich unbe-
rechenbar – Homeyer galt als weltläufiger
Paradiesvogel unter den deutschen Bi-
schöfen. Die Art, wie er als Präsident der
Kommission der Europäischen Bischöfe
für den Gottesbezug in der europäischen
Verfassung stritt, hat ihm allseits großen
Respekt eingebracht. Gott gehöre nicht
aus kirch lichem Besitzstandsdenken in
die Ver fassung, argumentierte er, sondern
als  Zeichen der Selbstbegrenzung der Poli -
tik. Der „Brückenbauer“ zur Poli tik hatte
bei den Jesuiten in Innsbruck über sozio-
logische Fragen promoviert. Als Schulde-
zernent des Bistums trieb der westfälische
Bauernsohn in Münster die Gründung der
ersten katholischen
Gesamt schule voran.
Von 1972 bis 1983 war
er Sekretär der Deut-
schen Bischofskonfe-
renz und bemühte
sich um eine moder-
ne Umsetzung der Re-
formen des Zweiten
Vatikanischen Kon-
zils. Dann übernahm
er für 21 Jahre den Bi-
schofsstuhl in Hildesheim, wo sein obers-
tes Ziel die Annäherung von Kirche und
Gesellschaft war. Josef Ho meyer starb am
30. März in Hildesheim.

Klaus Wirtgen, 71. Mit seinen Freunden
Norbert Blüm und Heiner Geißler joggte
der leidenschaftliche Journalist regelmä-
ßig durchs Siebengebirge. Bei SPD-Chef
Willy Brandt, mit dem er Dutzende SPIE-
GEL-Gespräche führte, hatte er stets frei-
en Zugang. Der gelernte Kaufmann und
studierte Volkswirt, der 1969, am Beginn
der sozial-liberalen Koalition, von dpa
zum SPIEGEL kam, war wie ein Symbol
der Bonner Republik und ihrer herrschen-
den Politiker: Er kannte sie alle, und 
fast alle waren stolz, auf seiner Ansprech-
liste zu stehen. Das lag an seiner unter
Polit-Journalisten seltenen Begabung: Er
ergriff niemals die Partei seines Gegen-
übers, er sprach mit allen von Gleich zu
Gleich, stets neugierig, selten verletzend.
Nur mit Helmut Kohl gab es nach dem
ersten und einzigen Interview (1976) kei-
nen Gesprächskontakt mehr; die beiden,
äußerlich ähnlich groß und massig, fan-
den nie mehr zueinander, weil Kohl in
dem SPIEGEL-Mann stets einen Wider-

sacher, einen „Soz“
gar witterte. Tatsäch-
lich verbarg sich hin-
ter Maske und Kos-
tüm des zu allen
freundlichen „Teddy-
bären“ ein radikaler
Aufklärer und uner-
müdlicher Wahrheits-
sucher. Ein Streit
über eine Recherche,
in Sachen des dama-

ligen Kanzleramtschefs Bodo Hombach,
führte 1999 zum Bruch mit dem SPIEGEL
und für einige Zeit noch an den Schreib-
tisch des „Stern“. Klaus Wirtgen starb
am 28. März in Bad Honnef.

Heinz Höhne, 83. Der studierte Journalist,
der 1955 in die SPIEGEL-Redaktion ein-
trat und dort 36 Jahre blieb, war ein Wert-
konservativer. Nach der SPIEGEL-Affäre
1962 bewies er, dass alle Veröffentlichun-
gen im Fall des angeblichen Geheimnis-
verrats korrekt waren, und leitete fortan
das Ressort „Serie“, das die zeithistori-
sche Kompetenz des Nachrichten-Maga-
zins festschrieb. Mit äußerster Akribie
schrieb er Artikel und Bücher über NS-
Zeit und Geheimdienste, Admiral Cana-
ris, „Rote Kapelle“, BND-General Geh-
len, Hitlers Machtantritt 1933. Allein aus
dessen Verbrechen, befand Höhne, der
bei Kriegsende Panzersoldat war, lasse
sich sein anfänglicher Erfolg nicht er -
klären. Gewissenhaft durchforschte er
 Archive und befragte Zeitzeugen: Für
 seinen Bestseller „Der Orden unter dem
Totenkopf“, noch heute gültiges Stan -
dardwerk über die SS, sichtete er allein
70000 NSDAP-Dokumente. Heinz Höh-
ne starb am 27. März in Großhansdorf
bei Hamburg.
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